15   Ein Kunstgriff - Sind die Verantwortlichen auch die Schuldigen?





Kemal, Ibrahim, Mustafa. Tausende fremdländisch klingende Namen. Namen in Deutschland. Mölln, Solingen, Rostock, Hoyerswerda etc. sind auch Namen. Namen deutscher Städte. Städte, deren Namen mit üblen Vorfällen in Verbindung gebracht wurden und werden. Sind diese Vorfälle auch juristisch erledigt, obwohl manche Frage offen blieb, so zeigen weitere, ähnlich gelagerte Vorfälle, daß mancher sich nicht zurückhalten konnte. Weder konnten Frust noch andere Emotionen ausgeschaltet werden und brauchten ihr Ventil. 


Auch wenn, wie der Fall von „Klein-Josef“ es als weithin sichtbares Zeichen überdeutlich gezeigt hat, viele solcher Vorfälle ihre Brisanz erst durch die „stets kritischen Medien“ erhielten, so haben sich neben Frust noch viele andere Emotionen aufgeladen. Womit haben wir es hier zu tun? Wie kann Abhilfe geschaffen werden? Oder haben wir es hier mit irreparablen Zufällen zu tun? Was muß geändert werden, wenn nicht künftig jede emotionale Reaktion abgeschafft und ausgeschlossen werden soll?





Vielleicht hilft zum Verständnis ein Gleichnis weiter.





Stellen Sie sich eine größere Stadt vor. Jeden Morgen schultern mehrere Leute aus dieser Stadt ihre noch leeren Säcke und ziehen von Haus zu Haus. An jeder Tür sammeln sie Goldstücke ein. Einmal bekommen sie mehr, einmal weniger. Abends, bevor die leeren Säcke für den nächsten Tag im Rathaus bereitgelegt werden, werden sie zuvor, von der täglichen Sammeltätigkeit gut gefüllt, zu einem in der Mitte der Stadt gelegenen, großen Gebäude gebracht, das auf den ersten Blick wie ein Supermarkt aussieht. Zwar ganz ohne Regale, aber mit großen Schaufenstern und riesigen Glastüren versehen. In diesem Gebäude wird aus jedem Sack ein großer Teil des goldenen Inhalts auf den Fußboden des großen Gebäudes verstreut, so daß der Boden immer vollständig mit Goldstücken bedeckt ist. Zum Abschluß werden auch vor dem Gebäude noch Goldstücke verstreut. 





Aber nicht nur diese Goldauslage ist erstaunlich. Zumindest für gleiches Erstaunen sorgt nun auch die Unterlassung jeder Bewachung dieses Gebäude oder seines Inhalts. Zwar stehen vereinzelt Aufpasser herum, nur achten diese einzig darauf, daß nicht etwa der Regen oder sonstige wittrige Widrigkeiten sich des Goldes bemächtigen und es einfach fortspülen. 





Nun wird von niemandem in dieser Stadt ein Geheimnis um die Vorgänge, das Gebäude oder seinen Inhalt gemacht. Ist doch gar an jeder Straßenecke der Stadt ein Hinweisschild angebracht, das jedem den unfehlbaren Weg zu den Goldschätzen der Stadt weist. 





Während es jedem Einwohner der Stadt nun auf das strengste verboten ist, das Gebäude zu betreten oder gar eines der Goldstücke an sich zu nehmen, selbst wenn er den Hungertod vor Augen haben sollte, so wird jeder, der fremd und neu in die Stadt kommt, mit allen nur erdenklichen Hilfsmitteln, seien es Busse und Bahnen oder Taxen, ganz gleich aus welcher Richtung jemand in die Stadt kommt, sofort und gezielt zu dem immer hell erleuchteten Gebäude gebracht und dort abgesetzt. Ob der Fremde nun zunächst eines der vor der Tür herumliegenden Goldstücke aufhebt oder ob er direkt zur Eingangstür geht: Er hat den freien Zugriff. Einzig das Mitbringen von Säcken ist nicht gern gesehen. Aber sonst gibt es keinerlei Einschränkungen, Alle Taschen und Hände können bis zum Rande gefüllt werden. Jeder, der der Verlockung nicht widerstehen konnte, erwirbt damit das Recht und den Anspruch, zumindest für die nächsten Jahre, beliebig oft wieder zu kommen und sich nach Bedarf mit Gold zu versorgen.





Nachdem so eine große Menge Goldes erst einmal eingesammelt, ausgebreitet und dann aufgesammelt und weggetragen worden war, begannen sich doch tatsächlich erste kritische Stimmen in der Stadt zu erheben. Wurde doch nicht nur das Gold weggetragen. Allein auch um sich die vielleicht strapaziöse Anreise zu sparen, hatten die Fremden es vorgezogen, sich vermehrt in der Stadt niederzulassen.





Erste Stimmen fragten, welchen Sinn es wohl haben könne, wenn das städtische Gold erst an Fremde verteilt würde, womit diese es sich dann in der Stadt gut gehen ließen, während doch auch große Teile der städtischen Einwohner kaum das Nötigste zum Überleben hatten. Erste, wenn auch noch verhaltene Wut begann sich auszubreiten. Selbst die Damen und Herren im Rathaus wurden aufmerksam. Als nach und nach die kritischen Stimmen immer lauter wurden, mußte auch das Rathaus reagieren. Zu diskutieren und darüber zu streiten, was das ganze Goldverteilungssystem überhaupt solle und es vielleicht völlig einzustellen, war aber nicht möglich. War es doch von dem Geist, der in seinem Luftschloß über Stadt und Rathaus schwebte, zur eigenen wie auch zur Sicherung des Rathauses angeordnet worden.





Wenn damit die Sache im Kern unverändert bleiben mußte, blieb also nur die Möglichkeit, gegen die Kritiker vorzugehen. Hatte sich die Situation in der Zwischenzeit durch erste Handgreiflichkeiten weiter zugespitzt. Städter waren gegen die Fremden vorgegangen. Eine dem Rathaus nicht ungelegene Entwicklung. Durch die Entsendung rathauseigener Kritiker konnte die gegen die Fremden zielende Kritik verstärkt und richtungsseitig fixiert werden. Von den Balkonen des Rathauses konnte, nicht ohne Erleichterung, die sich gegen die Fremden bündelnde und bald auch theoretisch fundierende Kritik verfolgt werden. Kritik richtete sich gegen die Fremden, die das ausgelegte Gold aufhoben und davon lebten. 


Kritik gegen Mustafa, Ibrahim, Kemal und wie auch immer ihre Namen lauteten. Die Kritik begann zu eskalieren. Das Grinsen auf den Balkonen wurde breiter. Noch fehlten die richtigen „medienwirksamen“ Fanale. Auf manches Fanal kann man warten, manchem muß manchmal etwas nachgeholfen werden. Als die ersten Feuer in der Stadt aufloderten verschwand das Grinsen und vorherige Grinser mutierten nun zur selbsternannten Feuerwehr. Einer Feuerwehr, die nicht so sehr am Löschen des Feuers interessiert war, sondern die sich über das Feuer empörte. Und sie empörten sich nicht nur über das Feuer, was eigentlich zweitrangig war, noch weitaus mehr empörte sich das Rathaus über die Zündschnüre. Das Rathaus begann die moralischen Karten neu zu verteilen. 





Die Fremden wurden zu bedauernswerten Hilfsbedürftigen mit dem legitimen Recht nicht nur zum Aufsammeln ausgelegten Goldes, sondern nun auch zu Rettern der Stadtbewohner. War die weitere Existenz der Stand doch künftig nur dann zu garantieren, wenn die Fremden „ihr“ Gold in der Stadt, in die Zukunft der Stadt investierten. 





Die Kritiker wurden zu Brandstiftern. 





Die handgreiflichen Zündschnüre wurden über ihre Handgreiflichkeit kriminalisiert, die die „gesamte Härte des Gesetzes“ zu spüren bekamen. Jeder Prozeß wurde ein Tribunal gegen Gewalt.





Über die gesellschaftliche Zuordnung von Zündschnüren und Kritikern wurde jedes Interesse an der Erhaltung der Stadt, so wie sie einmal vor dem Auslegen des Goldes war, für Kritik und Handgreiflichkeit in die Verantwortung genommen.





Und alles, was im Rathaus zu Rang und Amt gekommen war, versammelte sich geschlossen an Fenstern und auf Balkonen, um sich von dem geläuterten Teil der Städter als die Anständigen feiern zu lassen. Die Guten, die Anständigen konnten wieder lächeln, und blickten voll Stolz hinauf zu ihrem guten Geist in seinem Luftschloß. 


Und auch der Geist lächelte anerkennend. Klang in seinen Ohren doch noch das schallende Gelächter über ihm. 





23.2.2001  15	Denk-Mal: Aktuelle Politik	Seite  � PAGE �1�	


			








GUWG-Verlag, 50169 Kerpen-Horrem, Rathausstraße 51, Fax (02273) 603758











